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In den verschiedenen vorschulischen und schulischen Einrichtungen für behin-
derte Kinder nehmen schwerere Formen von Beeinträchtigungen zu. Die Ursa-
chen für diese Veränderung sind vielfältig. So gibt es mehr Kinder, die gravieren-
de pränatale Schädigungen, schwere Unfälle bzw. Krankheiten oder extreme
Frühgeburt mit erheblichen Beeinträchtigungen überleben, und zunehmend
werden auch seltene Syndrome diagnostiziert, die zu umfangreichen Behinde-
rungen führen und zum Teil einen progressiven Verlauf haben. Viele dieser
schweren Schädigungen ermöglichten früher nicht, dass betroffene Kinder über-
lebten und im Kindergarten oder in der Schule gefördert werden konnten.

Die Zunahme der schwer und mehrfach beeinträchtigten Kindern in allen
speziellen Behinderungsgruppen hat auch dazu geführt, dass der Anteil der Kin-
der deutlich gestiegen ist, die sich nicht oder nur sehr eingegrenzt verständlich
machen können.

Bei Kindern und Erwachsenen mit geistiger Behinderung betrifft dieses Pro-
blem heute oftmals schon 20–40%. Auch bei Schülern mit Körperbehinderung
und mit Autismus ist die Gruppe der nicht bzw. kaum sprechenden Kinder sehr
hoch. Obwohl dieses Problem bisher überwiegend für den Sonderschulbereich
erfasst wurde (vgl. Adam 1996, Fröhlich/Kölsch 1998, Theunissen/Ziemen 2000,
Wilken 2000, Boenisch 2009), ist davon auszugehen, dass besonders im Vorschul-
schalter aufgrund der oftmals gravierenden Entwicklungsverzögerungen umfas-
sende Beeinträchtigungen der Kommunikation noch erheblich häufiger vorkom-
men.

Auch bei Erwachsenen in Heimen und Werkstätten ist das Problem fehlender
oder eingeschränkter Verständigungsfähigkeit aufgrund von nicht erworbenen
kommunikativen Kompetenzen oder altersbedingtem Verlust eine Herausforde-
rung, die nach angemessenen Lösungen verlangt.

Kommunikation ist ein menschliches Grundbedürfnis und subjektiv für Le-
bensqualität von entscheidender Bedeutung. Sie ist eine wesentliche Bedingung
für soziale Partizipation und Selbstbestimmung und zudem eine wichtige
Grundlage jeder Entwicklung. Es besteht deshalb die Notwendigkeit, beeinträch-
tigten Kindern sowohl frühe entwicklungsbegleitende Hilfen zum Verstehen
und zum Verständigen anzubieten als auch Jugendlichen und Erwachsenen, die
sich nicht hinreichend lautsprachlich verständigen können, Möglichkeiten ergän-
zender und ersetzender Kommunikationsformen zu vermitteln.

Darum ist es notwendig, dass in der Sonderpädagogik das Problembewusst-
sein für die sich ergebenden speziellen Erfordernisse der Kommunikations-
unterstützung wächst, damit Kindern und Erwachsenen mit eingeschränkter Ver-

7



ständigungsfähigkeit entsprechende Hilfen rechtzeitig angeboten werden (vgl.
Wetzel, 2000, Boenisch 2009). Auch in der pädagogischen und therapeutischen
Ausbildung müssen entsprechende Kenntnisse vermittelt werden, damit in fami-
liären und weiteren sozialen Alltagsbeziehungen, in vorschulischen und schuli-
schen Einrichtungen, im Freizeit-, Berufs- und Wohnbereich angemessene Hilfen
für diesen Personenkreis selbstverständlich werden.

Die vorliegenden Beiträge haben deshalb das Ziel, verschiedene Aspekte der un-
terstützten Kommunikation bei Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen darzu-
stellen unter Berücksichtigung der individuellen Voraussetzungen und speziellen
Bedürfnisse. Dabei ist auch auf behinderungsspezifische und altersabhängige Be-
dingungen sowie familiäre und institutionelle Kontextfaktoren differenziert ein-
zugehen.

Eine wichtige Grundlage der Förderung ist eine entwicklungsbezogene Dia-
gnose, die von den Kompetenzen ausgeht (siehe Kane; Müller, Wolf & Aktas).

In der Frühförderung hat unterstützte Kommunikation das Ziel, für Kinder
mit besonderen Beeinträchtigungen im Spracherwerb angemessenen Hilfen zu
gestalten, ohne dadurch natürliche Interaktionsformen zu gefährden – selbst
wenn spezielle Angebote erfolgen (siehe Wilken). Die behinderungsspezifischen
Besonderheiten der Sprachentwicklung und des Grammatikerwerbs sind dabei
angemessen zu berücksichtigen (siehe Konrad). Gerade die ständig wachsende
Zahl der verschiedensten Hilfsmittel zur Kommunikationsförderung verlangt
eine differenzierte Auseinandersetzung mit den veränderten Bedingungen des
Spracherwerbs bei nicht sprechenden Kindern und eine entsprechend kriterien-
geleitete Auswahl und Beratung.

Personen, die aufgrund von Körperbehinderung, geistiger Behinderung oder
multiplen Beeinträchtigungen nicht oder nicht hinreichende lautsprachliche Fä-
higkeiten entwickeln bzw. erlernen können, benötigen unterschiedliche Angebo-
te, die sowohl die individuellen Bedürfnisse und Kompetenzen berücksichtigen
als auch die behinderungsspezifischen Erfordernisse (siehe Baunach/Braun und
Kristen). Die Möglichkeiten der Förderung von Menschen mit Autismus und die
verschiedenen Angebote zur gestützten und unterstützten Kommunikation (siehe
Nußbeck, Nagy, Häußler) werden zwar durchaus abweichend beurteilt, verlan-
gen deshalb aber, kritisch zu reflektieren, welche Förderung und Begleitung für
ein individuelles Kind sinnvoll sein kann.

Ein wichtiger ergänzender Gesichtspunkt bezieht sich auf den geeigneten
Lernort und die notwendigen Rahmenbedingungen. Aufgezeigt wird deshalb,
welche Möglichkeiten der kommunikativen Förderung im gemeinsamen Un-
terricht gestaltet werden können (siehe Hömberg). Gerade für die Weiterent-
wicklung der inklusiven Beschulung ist es wichtig, die dafür erforderlichen per-
sonellen und sächlichen Ressourcen kriteriengeleitet und den individuellen
Bedürfnissen entsprechend zu gewährleisten.

Unterstützte Kommunikation ist auch Erwachsenen noch anzubieten, denen
bisher kein Zugang zu angemessenen alternativen oder ergänzenden Kommuni-
kationsformen ermöglicht wurde (siehe Bober). Zunehmend wichtig ist zudem,
die Bedürfnisse von Personen zu berücksichtigen, die aufgrund krankheitsspezifi-
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scher oder allgemeiner altersbedingter Abbauprozesse immer weniger in der
Lage sind, sich verbal zu verständigen. Dabei sind sowohl das Lebensalter als
auch die individuellen Lebensbedingungen – ob zu Hause, in eigener Wohnung
oder im Wohnheim – und die sich daraus ergebenden speziellen Bedürfnisse der
Erwachsenen differenziert zu reflektieren.

Die Zunahme von Kindern und Erwachsenen, die alternative oder ergänzende
Kommunikationshilfen benötigen und das anwachsende Bedürfnis nach Bera-
tung und Information auch der Bezugspersonen in der Familie und in den ver-
schiedenen Institutionen machen dringend erforderlich, nicht nur entsprechende
regionale Angebote an Beratungsstellen aufzubauen (siehe Karus), sondern auch
Fortbildung und Forschung weiter zu entwickeln.

Das vorliegende Buch will nicht nur Informationen über die verschiedenen Ver-
fahren vermitteln und die aktuelle Diskussion der Ansätze darstellen, sondern
auch dazu beitragen, dass eine Kooperation von Betroffenen, ihren Angehörigen
und Professionellen zunehmend besser gelingt.

Alle Autoren fühlen sich einem Menschenbild verpflichtet, dass den grund-
sätzlichen Anspruch auf Selbstbestimmung und Autonomie betont und darum
auch in Therapie und Förderung die Bedeutung von Eigenaktivität gegenüber
normorientierten, direktiven Verfahren vertritt. In allen Beiträgen geht es des-
halb um die günstige Gestaltung förderlicher Bedingungen, die das einzelne
Kind bzw. den Erwachsenen unterstützen, seine Kompetenzen unter den gegebe-
nen behinderungsspezifischen Beeinträchtigungen und den kontextbezogenen
Aktivitäts- und Partizipationsmöglichkeiten zu entwickeln.

Unterstützte Kommunikation

Mit Unterstützter Kommunikation werden alle pädagogischen und therapeuti-
schen Hilfen bezeichnet, die Personen ohne oder mit erheblich eingeschränkter
Lautsprache zur Verständigung angeboten werden.

Die im internationalen Sprachgebrauch übliche Bezeichnung ergänzende und
alternative Kommunikation ist zwar eindeutiger (AAC = Augmentative and Al-
ternative Communication), aber im deutschsprachigen Bereich hat sich der Ter-
minus Unterstützte Kommunikation (U.K.) überwiegend durchgesetzt (vgl.
Braun, 1994).

Alternative Kommunikationsformen werden Menschen mit Behinderungen
angeboten, die aufgrund fehlender oder erheblich eingeschränkter Sprechfähig-
keit statt der gesprochenen Sprache ein anderes Kommunikationssystem benöti-
gen. Dabei handelt es sich überwiegend um Gebärden, graphische Symbole oder
Schrift sowie um sehr unterschiedliche technische Hilfen mit und ohne Sprach-
ausgabe.
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Unter ergänzender Kommunikation versteht man dagegen Verfahren, die unter-
stützend bzw. begleitend zur Lautsprache eingesetzt werden. Sie sollen einerseits
bei Kindern mit erheblich verzögerter Sprachentwicklung die lange Zeit fehlen-
de lautsprachlicher Verständigung überbrücken und den Spracherwerb fördern
und andererseits bei Personen mit schwer verständlicher Sprache das Verstehen
erleichtern sowie ergänzend zu nicht normsprachlichen Lauten (z. B. ai oder e-e
für nein und mm für ja) eine effektivere Kommunikation ermöglichen.

Personenkreis

Es gibt sehr viele und unterschiedliche Ursachen, die zu vorübergehenden, lang
anhaltenden oder dauerhaften Beeinträchtigungen der Sprechfähigkeit führen
oder auch zum Abbau verbaler Fähigkeiten oder deren Verlust. Deshalb weist
die Personengruppe, der Unterstützte Kommunikation angeboten wird, eine gro-
ße Heterogenität auf, und es ist wichtig, sowohl altersbedingte Faktoren zu be-
rücksichtigen als auch schädigungsspezifische Aspekte, soziale Bedingungen und
subjektive Bedürfnisse. Eine zunehmende Bedeutung hat auch im Kontext von
Unterstützter Kommunikation die Berücksichtigung der besonderen Bedingun-
gen bei Zwei- oder Mehrsprachigkeit und der Lebenswelt bezogenen Relevanz
der jeweiligen Sprache.

Von besonderer Bedeutung ist der Zeitpunkt, wann die sprachbeeinträchti-
gende Schädigung erfolgte. So ist es ein Unterschied, ob die Behinderung von
Geburt an oder doch in sehr jungen Jahren und damit vor oder im Erwerb der
Lautsprache sich auswirkte oder erst erfolgte, nachdem Sprechen und andere
Sprachkompetenzen bereits erworben und gefestigt wurden – einschließlich
schriftsprachlicher Fähigkeiten.

Die Ausführungen in diesem Buch beziehen sich auf Kinder, Jugendliche und
Erwachsene, die aufgrund früh erfolgter Schädigungen eine erhebliche Behinde-
rung erlitten haben, die sich als motorische, kognitive oder emotionale Beein-
trächtigung in einem oder mehreren Entwicklungsbereichen auswirkte und bei
denen dadurch sehr unterschiedlich ausgeprägte Einschränkungen im Erwerb
kommunikativer und sprachlicher Kompetenzen verursacht wurden und bei de-
nen insbesondere das Sprechen deshalb oft nicht oder nur erheblich einge-
schränkt möglich ist oder sich erheblich verzögert entwickelt.

Angemessene Hilfen für Jugendliche und Erwachsene, bei denen zu einem
späteren Zeitpunkt infolge von Krankheit (Schlaganfall, ALS) oder Unfall eine
Einschränkung ihrer Verständigungsfähigkeit aufgetreten ist, müssen berücksich-
tigen, dass diese Personen aufgrund normaler Entwicklung und biographischer
Erfahrung bereits entsprechende Kompetenzen erworben haben und deshalb oft-
mals auch andere Verfahren und Hilfsmittel benutzen können.

10

Kommunikation und Teilhabe



Kommunikation, Sprache und Sprechen

Obwohl im allgemeinen Sprachgebrauch die Begriffe Kommunikation, Sprache
und Sprechen oft wenig differenziert werden, haben sie doch recht unterschiedli-
che Bedeutung und gerade für das Verständnis der vielfältigen Probleme, die
Kinder, Jugendliche und Erwachsene mit speziellen Beeinträchtigungen haben,
ist eine Unterscheidung sehr wichtig.

Mit Kommunikation bezeichnen wir alle Verhaltensweisen und Ausdrucksfor-
men mit denen wir mit anderen Menschen bewusst oder unbewusst in Bezie-
hung treten1. Kommunikation umfasst deshalb viel mehr als nur die verbale
Sprache.

So können Nähe und Distanz Vertrautheit oder Befremden ausdrücken; mit
Berührung, Anfassen und Anblicken können Interessen deutlich werden. Kum-
mer, Schmerz, Freude oder Wut zeigt sich mit entsprechender Mimik. Auch Kör-
perhaltung, Erblassen und Erröten oder verweinte Augen können etwas über un-
ser Befinden aussagen, erfordern aber eine kontextbezogene Interpretation.
Zustimmendes oder ablehnendes Kopfnicken bzw. -schütteln oder Achselzucken
ist situationsabhängig zu verstehen. Wie wir uns anziehen – ob festlich oder
sportlich, Trauerkleidung, typische Trend- oder Peergruppenmode – drückt Vor-
haben, eine bestimmte Stimmung oder auch Einstellung aus. Mit Gestik betonen
wir unsere Ansichten, lenken das Interesse, zeigen Emotionen und verdeutlichen
Gesagtes. Schon das kleine Kind zeigt – wenn auch ohne entsprechende Inten-
tion – mit seinem Verhalten seine Bedürfnisse, Vorlieben, Schmerz und Abnei-
gung.

Alle diese Formen der Kommunikation sind vorwiegend nur situationsgebun-
den zu verstehen und bedürfen der besonderen Interpretation. Dabei werden in-
nerhalb enger personaler Beziehungen, in einem Kulturbereich oder in der glei-
chen Peer-Gruppe diese verschiedenen Zeichen noch relativ gut verstanden,
aber bei größerer Distanz, stärkeren Normabweichungen oder speziellen Beein-
trächtigungen wird die erforderliche Interpretation oft erschwert und kann
leicht misslingen. Deshalb können sich durch abweichende mimische, gestische
und körpersprachliche Kommunikationsformen nicht nur in internationalen Be-
ziehungen Störungen ergeben, sondern es gilt zu bedenken, dass auch Kinder
mit migrationsbedingten anderen Erfahrungen verunsichert auf scheinbar allge-
mein verständliche »Kommunikationskulturen« reagieren können.

Zu den wichtigen individuellen Grundlagen der Kommunikation gehören –
mit unterschiedlicher Relevanz – die sensorischen Fähigkeiten Sehen, Hören,
Fühlen, Schmecken, Riechen, aber auch kinästhetische, propiozeptive und vesti-
buläre Wahrnehmung. Gelernt werden muss dabei die spezielle erfahrungs-

1 Eine Überdehnung des Begriffes auf alle Formen von Aktivität ist jedoch problematisch.
Kommunikation ist eingebunden in wechselseitige personale Beziehungen – auch wenn
noch keine Intentionalität vorliegt. Es ist deshalb fraglich, ob z. B. von pränataler Kom-
munikation gesprochen werden kann.
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gebundene Bedeutungsgebung dieser über die Sinne aufgenommenen Eindrücke
und ihre Koordinierung sowie »Sensorische Integration«.

Auch die mögliche Einflussnahme durch Blickkontakt, mimischer und gesti-
scher Ausdruck, das abwechselnde Handeln in Interaktionen (turn-taking) sowie
das Einhalten von alters- und kulturtypischem Kommunikationsabstand (Proxe-
mik) zählen zu den basalen Kompetenzen, die in sozialen Beziehungen erworben
werden.

Sprache ist ein speziesspezifisches Kommunikationssystem, das auf festgelegten
Symbolen beruht. Gleich ob es sich dabei um Gebärden, Wörter oder optische
Zeichen handelt, repräsentieren diese Symbole die Dinge, Handlungen, Abfolgen
und Beziehungen. Sprache ist eine wesentliche Grundlage für das bedeutungsbe-
zogene Verarbeiten von Wahrnehmungen, damit flüchtige Sinneseindrücke ge-
speichert werden können. Sie ist wichtig für das Vergleichen und Bewerten, für
das Erinnern sowie die Bildung von Kategorien und sie ist eine wesentliche Vor-
aussetzung für vielfältige kognitive Leistungen.

Allerdings sind diese Funktionen nicht gebunden an die Lautsprache, sondern
an das Vorhandensein eines differenzierten Symbolsystems. Deshalb können
Menschen ohne Lautsprache auch mit anderen Sprachsystemen wie Gebärden,
Symbolsysteme oder Sprechausgabegeräte entsprechende kognitive Fähigkeiten
entwickeln. Deshalb sind ein gutes Sprachverständnis und eine normale Sprach-
kompetenz – wie zahlreiche Beispiele belegen – keineswegs abhängig von der
Sprechfähigkeit (vgl. Nolan 1989, Lemler 2013).

Als eine wesentliche Voraussetzung für das Erlernen von Sprache gilt die Be-
reitschaft zur sozialen Interaktion, die Entwicklung von Objektpermanenz und
ein gewisses Symbolverständnis. Mit dem differenzierten Aufbau des Vokabulars
(Lexik) ist auch die genaue Bedeutung zu erwerben (Semantik). Dabei unter-
stützt die Betonung (Prosodie) ganz wesentlich das Verstehen, wie das Gesagte
gemeint ist (Lob, Tadel, Zweifel, Ironie). Auch die verschiedenen grammatischen
Strukturen (Fragen, Passivsätze) müssen verstanden werden. Unabhängig vom
Kontext ist zu lernen, sprachliche Mitteilungen zu erfassen und angemessen da-
rauf zu reagieren (Pragmatik).

Sprechen bezeichnet das Produzieren der hörbaren Sprache. Dazu ist erforder-
lich, dass die sprachtypischen Normlaute gebildet, zu Wörtern verbunden und
bedeutungsbezogen benutzt werden. Sprechen ist ein besonders effektives und
differenziertes Mittel der Kommunikation. Das Erlernen erfordert sowohl viel-
fältige basale Voraussetzungen als auch spezielle motorische und kognitive Fähig-
keiten.

Für die normale Realisierung von Sprechen sind viele verschiedene Aspekte
wichtig. So müssen die einzelnen Laute korrekt gebildet werden (Artikulation),
bei der Wortfolge und Satzstruktur sind Regeln zu beachten (Syntax) und mit
den geäußerten Wörtern werden Absichten verbunden (Pragmatik). Auch die
Sprechfüssigkeit (Stottern, Poltern), die Lautstärke, Betonung (Prosodie) und Re-
sonanz (Näseln) sind wichtig für eine ungestörte Kommunikation.

Ein besonderer Aspekt bezieht sich auf Regeln der Konversation. So ist zu be-
achten, wie und wann Nachfragen gestellt werden können und wann ein Spre-
cher unterbrochen werden darf, wie ein Gespräch begonnen, ein Thema be-
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stimmt oder gewechselt werden kann. Missverständnisse müssen korrigiert und
unterschiedliche Annahmen geklärt werden können. Die (Vor)Kenntnisse des
Gesprächspartners bei einem Thema sind zu berücksichtigen. Auch gilt es ange-
messene Höflichkeitsformen zu beachten – das bezieht sich auch auf situa-
tionsgerechte Wortwahl und das Verwenden von typischen Peer-Gruppenausdrü-
cken.

Bedeutung hat auch das Verhältnis von Gesprächsthema und aktueller Tätig-
keit. Während beim kleinen Kind gemeinsame Gespräche überwiegend kontext-
und handlungsgebunden sind, indem wir verbalisieren, wohin das Kind blickt
oder womit es sich gerade beschäftigt oder indem wir eigene Tätigkeiten kom-
mentieren, löst sich mit zunehmendem Alter des Kindes das Gespräch von der
aktuellen Handlung und von der Situation (so kann beim gemeinsamen Kochen
über einen Film gesprochen werden oder beim Essen über Erlebnisse in der
Schule).

Auswirkung von Behinderung auf Verstehen und
Verständigung

Behinderungen können bereits zu Veränderungen der basalen Grundlagen von
Kommunikation und Sprache führen. Sie können die kognitiven Fähigkeiten be-
einträchtigen, die Motivation und das Bedürfnis, sich mitzuteilen, oder sie bezie-
hen sich nur auf den motorischen Bereich. Manchmal sind allerdings alle ver-
schiedenen Aspekte betroffen.

Deshalb ist es notwendig, die individuellen Voraussetzungen und Möglichkei-
ten zu erfassen und die Bedürfnisse und Interessen des Kindes und seiner Bezugs-
personen zu erkennen, um geeignete Hilfen anzubieten. Dabei ist wichtig, eine
zu enge Zielsetzung bezüglich der verbalen Sprache zugunsten einer möglichst
effektiven Kommunikationsfähigkeit zu überwinden.

Die Kompetenzen von Menschen mit unterschiedlichen Behinderungen der
Lautsprache weisen eine große Streubreite auf, von eingeschränkter kontextge-
bundener präintentionaler Kommunikationsfähigkeit bis zu völlig normalem
Sprachverständnis. Für alle Kinder gilt jedoch, dass die allgemeinen Fähigkeiten
meistens deutlich weiter entwickelt sind als das Sprachverhalten vermuten lässt.
Deshalb kommt es häufig zu einer erhebliche Unterbewertung der kognitiven
Fähigkeiten, und nicht nur Erwartungen und Ansprüche der Bezugspersonen
werden reduziert, sondern diese Fehleinschätzung und die dadurch bedingte
Unterforderung kann auch die Motivation und Mitteilungsbereitschaft des be-
hinderten Kindes einschränken.

Der Spracherwerb bei Kindern mit gravierenden Behinderungen der motori-
schen und/oder der geistigen Entwicklung ist fast immer mehr oder minder stark
verzögert. Dadurch erfolgt jedoch nicht nur eine langsamere Entwicklung, son-
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dern durch die dissoziierte Ausprägung von Fähigkeiten aufgrund von schädi-
gungsbedingten und ätiologiespezifischen Veränderungen kann auch die normale
wechselseitige Beeinflussung der verschiedenen Entwicklungsbereiche behindert
bzw. nicht in gleicher Weise aktiviert werden. Zusätzlich zu diesen unmittelbaren
Beeinträchtigungen haben viele behinderte Kinder auch Störungen des Sehens
und Hörens sowie Wahrnehmungsschwächen in visuellen, auditiven, taktilen
und kinästhetischen Bereichen, die eine bedeutungsbezogene Verarbeitung von
Informationen erschweren und Erfahrung und Lernen in spezifischer Weise ver-
ändern können und dadurch zu erheblichen Auswirkungen auf den Spracherwerb
führen.

Diese verschiedenen möglichen Störungen der unmittelbaren oder sekundä-
ren Grundlagen der sprachlichen Entwicklung bei Menschen mit Behinderungen
können differenziert werden nach sensorischen, motorischen, emotionalen und
kognitiven Voraussetzungen.

Sensorische Behinderungen wirken sich in sehr spezieller Weise auf den
Spracherwerb aus. Es ist verständlich, dass vor allem Beeinträchtigungen des Hö-
rens zu besonderen Schwierigkeiten führen beim Verstehen und Sprechen ler-
nen. Aber auch Beeinträchtigungen des Sehens bewirken spezielle Probleme. So
ist Blickkontakt, soziales Lächeln und deklaratives Zeigen kaum möglich, das Er-
kennen von Mundbewegungen der Bezugspersonen als Anregung für eigene
Lautproduktion ist eingeschränkt und es ist für das Kind schwerer, über referen-
tiellen Blickkontakt Beziehungen herzustellen sowie Bezeichnungen den Dingen
bzw. Handlungen zuzuordnen. Unsichere kinästhetische Wahrnehmungen im
Mundbereich erschweren dem Kind oftmals das Erkennen des Zusammenhangs
von Zungenbewegungen und eigener Lautproduktion als Voraussetzung, um
ihm vorgesprochene Laute nachahmen zu können.

Motorische und funktionelle Beeinträchtigungen von Zunge und Lippen, von
Kopf- und Körperkontrolle, Veränderungen des Gaumens, der Kiefer und Zähne
zeigen sich oft schon bei den Primärfunktionen der Sprechorgane, d. h. beim
Saugen, Schlucken, Kauen und Trinken und wirken sich zumeist erheblich auf
das Sprechen aus (vgl. Wilken 1974, 55; Wilken 2014). Auch die Atmung kann
Probleme aufweisen mit manchmal gravierenden Problemen der Koordination
beim Essen und Trinken.

Aufgrund solcher sensorischen und motorisch-funktionellen Beeinträchtigun-
gen der grundlegenden Fähigkeiten kann das Sprechenlernen erheblich er-
schwert bis hin zu nicht möglich sein. Die Auswirkungen auf die Sprachentwick-
lung sind jedoch individuell und behinderungsspezifisch sehr verschieden.

Die kognitiven und emotionalen Grundlagen der sprachlichen Entwicklung
werden in den Interaktionen von Kind und Bezugspersonen erworben. In sozia-
ler und gegenständlicher Kooperation kann das Kind Sinn und Ziel von Eigenak-
tivität erleben. Aufgrund von motorischen Behinderungen sind jedoch besonders
kooperative Handlungen und die Erkenntnis, selber etwas bewirken zu können,
erheblich beeinträchtigt und oft müssen die Bezugspersonen erst lernen, das be-
hinderte Kind zu verstehen, damit es sich zunehmend verständigen kann (vgl.
Wilken 1982, 7). Das wird von einer Mutter anschaulich geschildert: »Wir ler-
nen, Lotta zu lesen. Ein steifer Rücken, angewinkelte Arme, feste Fäuste – sie hat
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Schmerzen. Ein starrer Blick, Arme, die sich heben – es kommt ein Anfall. Ich
füttere sie auf meinem Schoß, ihr Rücken drückt gegen meinen linken Arm, sie
kann den Löffel nicht sehen und öffnet doch den Mund, bevor er ihre Lippen er-
reicht. Auch sie liest mich, sie interpretiert meine Körperbewegungen, so wie ich
ihre« (Roth 2017, 17).

Sensomotorische Erfahrungen sind eine wichtige Bedingung, Vorstellungen
zu erwerben und Rituale zu verstehen. Die Entwicklung von Objektpermanenz
und Symbolverständnis als kognitive Grundvoraussetzungen für die Entwicklung
von Sprache sind deshalb ganz wesentlich gebunden an eigene Handlungserfah-
rungen. Die ‹Erkenntnis des permanenten Objekts’ ermöglicht dem Kind, eine
Geste oder ein Wort als Zeichen zu verstehen, das etwas Bestimmtes meint, und
zu lernen, selbst Zeichen einzusetzen, um sich mitzuteilen. Dabei kommt insbe-
sondere dem deklarativen Zeigen in der präverbalen Kommunikationsentwick-
lung eine wesentliche Bedeutung zu, weil das Kind unmittelbar erlebt, wie die
Bezugsperson darauf eingeht und dass es dadurch etwas bewirken kann.

Motorische Behinderungen können somit über eingeschränkte Erfahrungs-
möglichkeiten auch die kognitive und emotionale Entwicklung beeinträchtigen.
Bei Menschen mit geistiger Behinderung und multiplen Beeinträchtigungen er-
folgt nicht nur der Spracherwerb verzögert, sondern die Entwicklung der basalen
Erkenntnisse ist bereits oft verlangsamt oder stagniert manchmal auf frühen Stu-
fen. Bei Kindern mit Autismus-Spektrum-Störungen kann die Motivation zur
Kommunikation verändert sein.

Die schädigungsspezifischen und sozialisationsabhängigen großen Unterschie-
de in der Entwicklung von Menschen mit Behinderungen bedingen, dass beson-
ders im Bereich von Kommunikation, Sprache und Sprechen sehr verschiedene
Kompetenzen erreicht werden können. Es ist deshalb erforderlich, die behinde-
rungsspezifischen und individuell angemessenen Hilfen herauszufinden.

Die nachfolgende Tabelle zeigt, wie Verstehen und Mitteilen sich entwickeln.
Dabei wird verdeutlicht, wie aufgrund von Behinderung spezielle Abweichungen
entstehen können, die unterschiedliche Formen der Unterstützung notwendig
machen.

Die einzelnen Aspekte von Verstehen und Mitteilen in der Tabelle sind nicht
parallel zu lesen, da diese Entwicklung immer unterschiedlich verläuft. Zudem
kann es aus sehr verschiedenen Gründen bei einigen Kindern zu einer erheblich
dissoziierten Entwicklung der verschiedenen Kompetenzen kommen.

Entwicklung von

Verstehen Mitteilen

kontextgebundenes Verstehen kontextbezogenes, interpretierbares Ver-
halten

Erwartungen und erste Vorstellungen bei
Alltagshandlungen und Ritualen

angepasste Bewegung und Ausdruckslau-
te, orientierendes Hinsehen

Objektpermanenz Suchverhalten und Erwartungshaltung
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Entwicklung von

Verstehen Mitteilen

Mittel-Zweck-Beziehung Mimisches und lautliches Ausdrucksverhal-
ten

kontextgebundenes Verstehen von Anzei-
chen für Handlungen (Sachsymbole)

referentieller Blickkontakt, zielbezogenes
Verhalten und Handeln

Spielrituale, sprachlicher Ausdruck (Loben,
Schimpfen)

Lautdifferenzierung, handlungsbezogenes
Lautieren, deklaratives Zeigen

Gestik, Mimik, natürliche Symbole, dialo-
gische Spiele

Gestik und Mimik (Anpassung an eigene
Möglichkeiten), Lautimitation

kontextgebundenes Sprachverständnis Bedeutungslaute, Protowörter

rasch zunehmendes Verständnis von Wor-
ten und grammatischen Strukturen

unmittelbare und aufgeschobene Nachah-
mung, beginnendes Symbolspiel (So-tun-
als-ob)

Bilder als Abbildungen, Verstehen von
Bildergeschichten

Variabilität von Objektbedeutung, Sym-
bolspiel und Rollenspiel

allgemeines Sprachverständnis sehr schnell anwachsender Wortschatz,
zunehmende Beherrschung syntaktischer
Regeln und normgerechter Lautbildung

Bildzeichen und Symbole bildhafte Darstellungen

Ganzwortlesen Schreibzeichnen

Lesen Schreiben

Durch Beobachtung in Alltagssituationen ist es oft möglich, auch ein nicht spre-
chendes Kind zu verstehen und sein Verhalten dann entsprechend zu beantwor-
ten. Aber für die Förderung ist wichtig, mit speziellen Verfahren zur Überprü-
fung der kommunikativen Kompetenzen differenziert zu ermitteln, was ein Kind
wirklich verstehen kann und in welcher Weise es in der Lage ist, sich mitzuteilen
und welche verschiedenen Verhaltensweisen es einsetzt, die wir lernen können,
zu verstehen und kommunikativ zu interpretieren. So berichtet eine Mutter, dass
sie das Verhalten ihrer Tochter interpretiert und entsprechend verbalisiert:
»Wenn ich Lotta dusche und sie das Gesicht verzieht, schimpfe ich: ›Blöde
Mama, ich wollte doch gar nicht duschen!‹ Ich lasse meine Stimme hell klingen,
wenn ich für Lotta spreche … Wenn ich richtig liege mit meinem Dolmetschen,
lächelt Lotta« (Roth 2017, 19).

Bei der Gestaltung der kommunikativen Förderung sind sowohl lebenswelt-
orientierte als auch entwicklungs- und altersbezogene Bedürfnisse zu berücksich-
tigen. Zudem haben individuelle und soziale Fähigkeiten eine wesentliche Be-
deutung und auch situationsabhängige und alltagsrelevante Aspekte sind zu
beachten.

Das Ziel der verschiedenen Angebote der Unterstützten Kommunikation ist
es, den Kindern mit unterschiedlichen Beeinträchtigungen von Sprache und
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